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Das ist Schade; denn ein so vernünftiger Landmann sollte doch unsere Schriften
bom Aderbau lesen.“ — „Ei ja, gnädiger Herr! und das Pflügen darüber ver—
umien. Ich denke nach meinem geringen Verstande, daß man die Feldarbeit ohne
bücher lernen kann, weil mancherlei Handgriffe dazu gehören. Unser seliger Pastor
Gibbons bestellte seinen Acker nach Büchern und schnitt nur selten die Einsaat
wieder ab.“ — „Aber sagt mir, Williams! ihr seid, wie es heißt, immer zufrieden.
Vo habt ihr die Kunst, vergnügt zu sein, gelernt?“ — „Sie scherzen wohl, gnä—
diger Herr! Bei der Arbeit ist keine Zeit zu Grillen übrig. Denn wer Honig
Pen will, muß auch mit Honig machen helfen. Das hab' ich dort von meinen
Vienen gelernt. Wenn ich erst meine Mahlzeit verdient habe, so schmeckt sie mir
noch einmal so gut.“ (Hier kam ein Hund und bellte den Lord an.) — „Der Hund
wird doch nicht beißen?“ — „Was wollt' er? Armes Thier! Er hat keine Zähne
mnehr: so lange hat er meine Kleider auf dem Felde und mein Haus getreulich
bewacht. Komm, ehrlicher Spitz! So lang' ich Brot habe, sollst du's in Milch ge—
weicht kriegen! Wir müssen alle miteinander leben, Mylord! und wer uns Wohl—
haten erzeigt, dem sollen wir wieder wohl thun. Ein undankbarer Mensch ist gar
kein Mensch. Wer seinem Nächsten nicht dienen mag, hat auf der Welt nichts zu
schaffen.“ „Aber hat euch denn niemals ein Nächster betrogen, verleumdet, ver—
tathen? Giebt's denn hier die einzigen Menschen, die man nicht verachtet, ehe man
sie recht kennt, nicht verabscheut, wenn man sie durchgeforscht hat? Habt ihr lauter
gute Freunde, lauter verträgliche Nachbarn, lauter offne, ehrliche Leute in eurem
langen Leben gefunden?“ — „Ei, gnädiger Herr! so glatt und schier geht's in
diesem Leben nicht ab; denn der Schurken giebt's auf Gottes Erdboden nicht wenig.
Mein Nachbar Stefenson, Gott hab' ihn selig! hat mir oft den Kopf warm genug
macht. Er wollte mir durch mancherlei Händel durchaus die Stelle verleiden.
Doch bin ich noch drauf und hab's noch erlebt, seinen Kindern Gutes zu thun.
Wenn mir so etwas wurmte, gnädiger Herr! so griff ich mich doppelt bei der Ar—
beit an und sah nicht rechts, noch links, und wenn ich dann am Abend jenen Weg
rauf die Kinder anspringen sah, und meine Frau mich in der Thür mit einem
sreundlichen Gesicht empfieng — dann war alles vergessen. Die Freude hat keiner
bon meinen Feinden erlebt, mir auch nur einen Trunk Bier zu verderben.“ —
„Alles recht gut, Williams! das läßt sich begreifen; aber das begreif ich nicht, wie
ein Mann mit so viel Vernunst ein so langweiliges, einförmiges Leben nicht end—
lich müde wird. Immer den nämlichen Ader zu pflügen und zu säen, durch
einerlei Wege und Stege immer vorwärts und rückwärts zu gehen, und das sechzig
dahre lang!“ — „Das ist wohl Ihr Ernst nicht, gnädiger Herr?“ — „Meine
aufrichtige Meinung, Williams! Denn ich kenne Leute, die mehr von Welt genossen
haben, als ihr, und die sie doch endlich langweilig, ekelhaft und äußerst einförmig
sinden. Wenn wir noch hundert Jahre lebten, Williams! so kann die Natur weder
sür dich, noch für mich etwas Neues mehr auftischen!“ — „Und mir in meiner
Einfalt, gnädiger Herr kommt die Welt jeden Tag veränderlich vor. Wenn ich
nur vierzig Jahre zurückdenke, wie sich alles hier im Kirchspiel verändert hat. Diesen
Baum hier konnt' ich wie eine Weidenruthe beugen; jenen Busch habe ich pflanzen
sehen; das Weizenfeld drüben war eine Heide! bei meinem Hause stand nicht ein

Obstbaum; hier rechter Hand heißt's noch n wo jehtt meine besten Milchsühe weiden: wenn ich alles das so um mich her wachsen und gedeihen sehe, wie
Gott meiner Hände Arbeit gesegnet hat, o gnädiger Herr! dann geht mir das
dern auf Wie herrlich die Frucht nicht dieses Jahr steht! Der Junge hier war
heule mit mir im Felde, das Kind freute sich über die vollen Aehren, und ich sollte
mich nicht freuen? — Mach einer kleinen Pause:) „Holt mir euern Contract,
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